Predigtreihe „Zusammen-Wachsen durch Liebe VII“

Die Liebe opfert sich…(Joh.15,13)

Liebe Gemeinde,

in einem Tessiner Märchen wird die Geschichte von einem Fuchs erzählt. An einem heißen Augusttag hatte der Fuchs großen Durst. Da kam er zu einem Ziehbrunnen, sprang in einen Wassereimer und ver​schwand unten im Brunnen. Er trank und trank, dann aber sagte er sich plötzlich:,, Oh, ich Narr, wenn jetzt der Bauer kommt, ver​prügelt er mich nach Strich und Faden."

Er dachte nach und dachte nach, er war nämlich ein großer Schlaumeier und Schelm. ,,Den ersten Esel, der hier vorbeikommt, den überred ich, in den anderen Eimer zu springen. So kommt er hinunter, und ich geh hinauf." Bald darauf kam der Wolf vorbei. Da rief der Fuchs von unten: , ,He Freund, ich bin in den Brunnen gestiegen, um zu trinken, letzt bin ich hier ganz allein. Komm doch auch runter, dann leisten wir uns Gesell​schaft. Hier unten ist es schön kühl. Es ist einem richtig wohl!" ,,Aber wie komm ich denn runter?" fragte der Wolf. ,,Schau, dort ist ein Eimer, spring hinein und komm zu mir run​ter." Der arme Wolf - er war schon immer naiv gewesen - sprang in den Eimer, und während er in den Brunnen hinunterfuhr, fuhr der Fuchs hinauf. Als der Wolf allein unten saß, fragte er: ,,Was soll ich jetzt hier?" Der Fuchs antwortete: ,,Schau selber, wie du zurechtkommst. Ich bin frei. Mir ist jetzt kühl genug, bleib du jetzt dort!" Der arme Wolf hatte begriffen, dass man sich auf schlechte Freun​de nie verlassen soll. 

Liebe Gemeinde, 

wer solche Freunde wie den Fuchs hat, der braucht keine Feinde mehr. Wir alle brauchen aber Freunde auf die wir uns verlassen können, auf die wir bauen können, die uns nicht missbrauchen für ihre Zwecke und die uns nicht allein lassen, wenn es sie etwas kostet für uns da zu sein. Jesus sagt: »Die größte Liebe beweist jemand, der sein Leben für die Freunde hingibt.« (Johannes 15, 13). Jesus sagt das zu seinen Jüngern, um anzudeuten, was passieren wird: Jesus wird sich selbst opfern, wird sein Leben lassen, um seinen Freunden das Leben zu retten. Die Liebe Gottes zu uns geht soweit, dass Jesus sich für uns opfert. Die Liebe opfert sich...

1. Die Liebe opfert das Leben.
Sie war als Aupair-Mädchen in Irland. Verstand sich mit ihrer Gastfamilie sehr gut. Mit den Kindern kam sie auch gut klar. Bei einem Spaziergang mit der 15 Monate alten Tochter der Gastfamilie passierte das Unglück. Sie achtete an einem Zebrastreifen mit dem Buggy des Kleinkindes auf den Verkehr. Auch der Lastwagen stoppte, fuhr jedoch wieder an, als die 20 Jährige die Fahrbahn betrat. 
Ein Polizist sagte aus, sie habe nicht schnell genug zurückspringen können, und gleichzeitig den Kinderwagen schnell genug von der Fahrbahn ziehen können. Also kippte sie den Kinderwagen zwischen die Vorderräder des LKW, der den Buggy überrollte, ohne ihn zu berühren. Das Baby blieb unverletzt. Doch das Aupair-Mädchen wurde von den großen Reifen überfahren und starb noch am Unfallort.
Eine tragische Geschichte, von der die BILD berichtet. Das Mädchen, das sich „heldenhaft opfert“. Die Pfarrerin wird zitiert, Nicoles entschlossenes Handeln habe dem Baby das Leben gerettet. Darum, sagt der Vater, sei Nicole nicht umsonst gestorben, „Sie hat ein Leben erhalten.“ 
So wie das Mädchen darauf achtete, dass dem Kleinkind nichts passiert und sich damit selbst opferte, so hat auch Jesus sich selbst geopfert. Er starb am Kreuz, die grausamste Hinrichtung der Römer. Dort hat er gelitten, als Strafe für die Sünde - die er allerdings nie begangen hat. Die Strafe galt eigentlich uns Menschen. Jeder Mensch hat unendlich viel Schuld auf sich geladen: Darunter Mord, Lüge, Hass, Neid, sexuelle Vergehen, Diebstahl, Betrug, Ungerechtigkeit, Kriege, eine schier endlose Liste. 
Diese Schuld trennt die Menschen von Gott. Sie trennt Dich und mich von Gott. Aber Jesus hat die Strafe dafür stellvertretend getragen. So wurde Jesus der Retter der Menschen. Jede Schuld, die es gab und geben wird, hat er am Kreuz bezahlt. Wer nun Jesus um Vergebung seiner Schuld bittet, dem wird vergeben. Denn der Höchstpreis ist bezahlt. Auf einen weiteren Posten kommt es also nicht an. Dabei ist es egal, welche Schuld Du auf Dich geladen hast. Jesus nennt sich an anderer Stelle des Johannesevangeliums „die Tür“. Mit diesem Vergleich meint Jesus, dass er der einzige Durchgang (durch die Sünde) zu Gott ist. er nennt sich auch „Weg, Wahrheit und Leben“. Hier vergleicht er deutlicher: Niemand kann zu Gott kommen, es sei denn, durch ihn. Also nur durch ihn.  Das Opfer war also nicht umsonst. Er hat sich geopfert, damit wir weiterleben können. Und er hat den Tod besiegt, denn er ist am dritten Tag nach seiner Hinrichtung auferstanden. Gibt es größere Liebe, als die, die das Leben lässt für seine Freunde!? Die Liebe opfert das eigene Leben. So hat Jesus es gemacht. Wir zünden eine Kerze an und sehen in die aufsteigende Flamme. Geräuschlos, gleichmäßig und selbstverständlich brennt sie. Sie leuchtet nicht grell oder gleißend. Ihr Licht ist wohltuend und warm. Sie durchdringt die Dunkelheit und ist nicht zu übersehen. Brennen, Leuchten, Wärmen, das ist ihre Bestimmung.  Die brennende Kerze verzehrt sich in ihrem Dienst, den sie für uns tut. Doch ihr Opfer ist unser Gewinn. So wird sie zum Gleichnis für Jesus Christus. Er ist verborgen unter uns. Und doch leuchtet er auf in seiner Botschaft der Liebe. Da wird er zum Licht für uns. Er opfert sich auf. Was sind wir bereit füreinander zu opfern? Wie sehr sind wir in der Gemeinde Freunde miteinander geworden, dass wir einer für den anderen bereit wären das Leben zu lassen? Wie sehr lieben wir die anderen in der Gemeinde? Wo hört die Liebe auf? Zinzendorf dichtete: Legt es unter euch, ihr Glieder auf so treues lieben an, dass ein jeder für die Brüder auch das Leben lassen kann. So hat uns der Freund geliebet, so vergoß er dort sein Blut, denkt doch, wie es ihn betrübet, wenn ihr euch selbst Eintrag tut.“

Zusammen-Wachsen durch Liebe: das ist ein Opfer.


2. Die Liebe opfert die Unantastbarkeit.

Wer liebt, der macht sich verletzlich. Wer liebt, steht nicht einfach cool über allem drüber. Peter Hahne erzählt in seinem Buch “Leid – Warum läßt Gott das zu?“ folgende Situation:

Am Ende der Zeiten versammeln sich Millionen Menschen vor dem Thron Gottes. Die einen schauen ängstlich in das gleißend-helle Licht. Andere kümmert das alles nichts. Sie stehen in Gruppen zusammen und diskutieren hitzig miteinander. Sie haben nur ein Thema: Wie kann Gott das Leid zulassen, das die Menschen jetzt im Lebensrückblick so aufgehäuft und erdrückend sehen. »Das soll ein Gott der Liebe sein?! Wie kann er über uns zu Gericht sitzen? Was versteht er schon von unserem Leid? Hat er denn jemals leiden müssen?« faucht eine alte Frau mit schneidender Stimme. Sie zieht ihren Ärmel hoch und zeigt auf die eintätowierte Nummer eines Konzentrationslagers. Ein farbiger junger Mann öffnet aufgeregt seinen Hemdkragen: »Schaut euch das an«, fordert er die Umstehenden auf und zeigt seine Wundmale am Hals, Male eines Strickes. »Gelyncht haben sie mich, nur weil ich schwarz bin und nicht weiß. In Sklavenschiffe hat man uns verschleppt. Von unseren Liebsten wurden wir getrennt. Wie Tiere mußten wir arbeiten. Soll das ein Gott der Liebe sein?« Ein junges Mädchen starrt still und teilnahmslos vor sich hin. Auf ihrer Stirn ist das Wort zu lesen: »Unehelich.« Überall kommt jetzt ärgerliche Stimmung auf. Die Leute sind empört. Und jeder richtet seine Klage gegen Gott, weil er das Böse, das Leid, das Unrecht in der Welt zugelassen hat. Das will ein Gott der Liebe sein ... »Wie gut hast du es doch, Gott«, sagen sie alle. »Wie gut hast du es in deinem Himmel in all der Schönheit und Helligkeit. Bei dir gibt es keine Tränen, keine Angst, keinen Hunger, keinen Haß, kein Leid. Ja, du hast es gut. Aber wir? Kannst du dir überhaupt vorstellen, was der Mensch auf der Erde alles erdulden muß? Was es heißt, Leid zu ertragen und Tränen zu weinen? Schließlich führst du, Gott, doch ein behütetes und beschauliches Dasein ... « So reden die Leute vor dem Thron Gottes.
Und plötzlich hat jemand eine Idee: »Wir wollen Gott den Prozeß machen. Wir wollen ihn verurteilen.« Jede der Gruppen wählt sich einen Sprecher. Es ist immer derjenige, der in seinem Leben am meisten gelitten hat. Da ist ein Jude, ein Schwarzer, eine uneheliche Tochter, ein Unberührbarer aus Indien, ein entstellter Leprakranker, ein Bombenopfer, ein Gefolterter aus den Arbeitslagern Sibiriens ... Sie alle diskutieren aufgeregt miteinander. Und dann sind sich alle mit der Formulierung der Anklage gegen Gott einig: Bevor Gott das Recht hat, über uns zu Gericht zu sitzen, soll er erst mal ertragen, was wir Menschen auf Erden an Leid erdulden mußten. Gott soll dazu verurteilt werden, auf dieser Erde zu leben. Als Mensch. Weil Gott aber Gott ist, stellen die Menschen in ihrem Prozeß bestimmte Bedingungen: Er soll keine Möglichkeit haben, sich aufgrund seiner göttlichen Natur selbst zu helfen. Er soll als Jude geboren werden. Damit soll er sehen, wie das ist, als Jude leben zu müssen. Die Legitimität seiner Geburt soll zweifelhaft sein. Unehelich im weltlichen Recht soll er geboren werden. Niemand soll wissen, wer eigentlich sein Vater ist. Als ein solcher Mensch soll er versuchen, seinen Mitmenschen zu erklären, wer Gott ist. Ja, er soll mit dem Anspruch auf die Erde kommen, selber Gott zu sein. Von seinen engsten Freunden soll er schließlich verraten werden, nachdem er nur drei Jahrzehnte unter Entbehrungen, Verfolgung, Hunger und Anfechtungen gelebt hat. Mit falschen Anschuldigungen soll ihm der Prozeß gemacht werden. Ja, die Leute vor dem Thron Gottes übertrumpfen sich förmlich gegenseitig mit Vorschlägen, wie man Gott bestrafen soll. Schließlich soll er ja das erleiden, was ihnen in ihrem Leben widerfahren ist. Und zwar in geballter Form. Sein Prozeß soll mit falschen Anschuldigungen geführt werden. Von einem voreingenommenen Gericht soll er verhört werden. Ein feiger Richter soll ihn aburteilen. Er soll erfahren, was es heißt, von allen Menschen verlassen und total einsam und hilflos zu sein. Er soll brutal gequält werden und dann grausam sterben. Und das in aller Öffentlichkeit. Eine Menge von Zeugen soll dabei sein: lachend, spottend, höhnend.  Die Menschen vor dem Thron Gottes sind sich einig: Gott soll auf der Erde alles das erleiden, was ihnen in der Zeit ihres Lebens widerfahren ist. Jeder der Sprecher verkündet sein Urteil gegen Gott. Hart und erbarmungslos. Ein Prozeß ohne Gnade. Und während ein Urteilsspruch nach dem anderen vorgetragen wird, geht plötzlich ein Raunen durch die Menge. Als der letzte sein Urteil fällt, wird es ganz still. Ein großes Schweigen macht sich breit. Ein betretenes Schweigen. Eine Stecknadel könnte man fallen hören. Alle, die Gott so grausam verurteilt haben, senken ihre Köpfe. Beschämt und erschüttert wenden sie sich ab. Keiner wagt mehr zu sprechen. Plötzlich weiß jeder dieser Leute, um was es hier geht. Jedem ist klar: Gott hat die Strafe ja schon längst auf sich genommen. Das Urteil hat er ja schon längst getragen. Jesus kam in diese Welt. Als Sohn Gottes wurde er geboren. Von einer Jungfrau in einem ähnlichen Stall. Jesus, als Jude geboren, in den Dreck der Welt gekommen. Er behauptete, Gottes Sohn zu sein. Aber die Menschen haben ihn verkannt, verlacht, verspottet und schließlich verurteilt. - Jesus, in den letzten Stunden seines Lebens einsam, total verlassen, gequält und gemartert. Alles, was man sich an Leid und Ungerechtigkeit vorstellen kann, ist zusammengeballt auf diesen Einen.

Plötzlich wurde allen klar, die den angeblich so grausamen und selber leidlosen Gott verurteilen wollen: Das Urteil ist ja bereits vollzogen. Gott hat das Leid bereits ertragen. Am eigenen Körper hat er es durchgemacht. In der Person seines Sohnes Jesus Christus. Wir brauchen Gott gar keinen Prozeß mehr zu machen. Das Urteil ist bereits gefällt. Und es ist ein Urteil zu unseren Gunsten: »Fürwahr, er trug unsere Krankheit und lud auf sich unsere Schmerzen. Wir aber hielten ihn für den, der geplagt und von Gott geschlagen und gemartert wäre. Aber er ist um unserer Missetat willen verwundet und um unserer Sünde willen zerschlagen. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch seine Wunden sind, wir geheilt« (Jesaja 53,4.5).

Die Liebe opfert die Unantastbarkeit. Jesus, der allmächtige Gott, lässt sich von uns ans Kreuz bringen, macht sich unglaublich verletzlich und antastbar. In dem Film „Die Passion Jesu Christi“ von Mel Gibson, der am 18.März in Deutschland anläuft, wird genau das in seiner vollen blutigen Realität gezeigt. Das ist kein liebliches säuselndes Jesus-Gesülze. Das ist schmerzhaft und tödlich für ihn gewesen. Er hat seine Unantastbarkeit aufgegeben. Aus Liebe hat er sich verletztlich gemacht. Was opfern wir einander? Sind wir unfehlbar? Unantastbar? Wie sehr öffnen wir unser Herz? Wie verletztlich machen wir uns voreinander? Wieviel Offenheit und Ehrlichkeit ertragen wir voneinander? Zusammen-Wachsen durch Liebe: das ist ein Opfer!

3. Die Liebe opfert sich für die Freunde.

Eine Mutter, die sich für ihre Kinder aufopfert, Ärzte und Schwestern für ihre Kranken, ein Wissenschaftler für ein Forschungs-Ziel, daß ein Mensch sich ganz hineingibt in seinen sozialen Beruf, das sind beispiele für aufopferungsvolle Hingabe. Polizeibeamte und Feuerwehrleute, die ihr Leben einsetzen für Menschen in Gefahr, wie beim Brand im Mont-Blanc-Tunnel, das nehmen wir oft in gedankenloser Selbstverständlichkeit hin. Einer, der sich für andere opfert, ist etwas Besonderes. Diese Art von Liebe ist ein Opfer.

Ich habe eine bewegende Geschichte von einer Schulklasse gelesen, die mit ihrem Verhalten zu einer Schlagzeile in der Zeitung wurden, weil sich alle Jungs in der Klasse die Haare abrasiert hatten. Sie taten dies, weil ein Junge aus der Klasse Krebs hatte und zur Chemotherapie musste. Die Jungs hatten erfahren, dass ihm dabei alle Haare ausgefallen waren. Und so beschlossen alle Jungs der Klasse (mit Erlaubnis der Eltern), sich die Haare komplett abzurasieren, damit der an Krebs erkrankte Junge nicht zum Aussenseiter in der Klasse wurde. Kein Aussenstehender konnte jetzt feststellen, wer der Junge war, der an Krebs erkrankt war. Der Lehrer war davon so berührt, dass auch er sich daraufhin alle Haare abrasierte.

Wie finden Sie das? Ist das nicht die Gemeinschaft, nach der wir uns sehnen? Ist das nicht eine Liebe, die wir brauchen? Alle Haare abschneiden - das ist ein Opfer. Wäre es nicht traumhaft, eine solche Gemeinde zu sein, in der wir erleben könnten, wie sehr wir zueinander halten durch Liebe? 

Die Liebe opfert sich für die Freunde. Aber sind denn alle in der Gemeinde meine Freunde? Sind nicht auch darunter Leute, die ich meide, denen ich aus dem Weg gehe? Gibt es nicht auch solche, die ich geradezu heuchlerisch finde?

Natürlich: Man kann nicht erzwingen, dass alle Menschen plötzlich Freunde werden. Aber man kann anfangen, Schritte zu tun. Ein Schritt ist der Versuch, einen Menschen zu verstehen. Sich Zeit nehmen und ihm zuhören. Sich in seine Situation zu versetzen. Die Welt einmal aus seinen Augen anzuschauen. Das ist harte Arbeit. Aber sie hat Folgen. Vielleicht bleibt der Feind kein Feind. Von einem alten chinesischen Kaiser wird berichtet: Er wollte das Land seiner Feinde erobern und sie alle vernichten. Später sah man ihn mit seinen Feinden speisen und scherzen. «Wolltest du nicht die Feinde vernichten?», fragte man ihn. «Ich habe sie vernichtet», gab er zur Antwort. «Ich habe sie zu meinen Freunden gemacht!»
Zusammen-Wachsen durch Liebe: Das ist ein Opfer. Das kostet mich Selbstüberwindung, meine Vorurteile, meine Distanz.
UNd doch ist es und bleibt es unser Ziel, unseren Herrn Jesus Christus immer ähnlicher zu werden:

Die Liebe opfert sich.

Jesus sagt: »Die größte Liebe beweist jemand, der sein Leben für die Freunde hingibt.« (Johannes 15, 1
